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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fir Schleſien.“ N 


Sonnabend 


Eine neugriechiſche Hochzeit. 
(Aus den Mittheilungen eines Englaͤnders) 


Man zählte die Familie des Braͤutigams und der 
Braut zu denen der erſten Buͤrgerklaſſe Athens. — 
Eine ſteinerne Treppe, nicht im beſten Zuſtande, und 
mit Gaͤſten, Muſikern und Sängern beſetzt, fuhrte zur 
erſten Etage im Haufe der Braut. Das unaufhörliche 
Getoͤs von klingenden Tamburins, ſchallenden Cym⸗ 
beln und dumpf rolleuden Pauken, mit dem unter⸗ 
miſchten Gekreiſch und Jauchzen des verſammelten 
Volkes diente denn Epithalamium als Einleitung und 
war gleichſam eine Vorbereitung für die Rerven und 
Ewartungen der Gäfte, Trotz der geringen Anzahl 
der Spieler und Sänger, war der Eindruck, den ihre 
vereinigten Kräfte hervorbrachten, fo ſtark und belaͤu⸗ 
bend, daß man kein Wort verſtehen konnte, weder 
von dem was geſungen, noch von dem was geſpro⸗ 
chen ward. Als ich mich mit vieler Muͤhe und An⸗ 
ſtrengung durch die Menge gedränge hatte, führte 
man mich in's Putzzimmer, wo meiner ein ſonderbares 
Schauſpiel wartete. Mitten im Zimmer, von ihren 
Berwandten und Freundinnen umgeben, ſaß die Braut; 
noch war ihre Toilette nicht beendet; ihre Amme, 
die zugleich die Rolle der Kammerfrau ſpielte, fuͤgte 
zu dem ſchon ungeheuren Kopfputz der Braut noch 


einen blanken Sequin nach dem andern, und eine 


bunte Blume nach der andern hinzu, und vermehrke 
dadurch noch mehr die Haͤßlichkeit, des durch Schminke 
ſcheußlich entſtellten Angeſichts. Der Contraſt zwiſchen 
Amme und Braut war ſehr charakteriſtiſch. — Erſtere 
batte den Eitelkeiten diefer Welt, wenigſtens für ihre 
Perſon, längſt entſagt, und ſchien nur von neuem aufs 


— 


zuleben in der Eitelkeit ihres Zoͤglings. Ibre Augen 
funkelten bei jedem Blick, den ſie auf ihr Werk warf, 
und mit ſelbſtgefaͤlligem Lächeln zog fie fich oft zuruck, 
um es in der Ferne zu bewundern, und den Beifall 
des umgebenden Kreiſes einzuerndten. So die Amme — 
Julie war wo möglich noch ſonderborer. Ohne eigent⸗ 


lichen Anſpruch auf Schoͤnheit, war ihre, ganz grie⸗ 


chiſche, ja atheniſche Phyſiognomie ſehr eingehmend. 
Die Augen rund, tief liegend und dunkel hatte man 
durch Kunſt noch vergrößert, und den Glanz derſelben 
durch Schwarzfärbung der Augenlieder und Wimpern 
vermehrt; doch verlor das Auge dadurch das Beweg⸗ 
liche und Ausdrucksvolle; nichts blieb ihm, als der 
ſtiere, fromme Blick, den man hier gewoͤhnlich bei 
den griechiſchen Frauen findet. Die naturliche Farbe 
des Geſichis war, vermdoͤge der dick aufgetragenen 
Schminke nicht zu erkennen; jeder Zug des Antliges 
war unter dieſer Fünftlichen Decke von Roth und Weiß 
verborgen. Der aus mehreren Etagen beſtehende 
unformliche Kopſputz glich einer glänzenden, mit Mün⸗ 
zen aller Art, Goldpapier, Blumen u. ſ. w. verzierten 
Säule, Mit ſtaunender Bewunderung betrachteten 


die ſie umgebenden Baſen und Muhmen dieſes ge⸗ 


ſchmackloſe Kunſtwerk, welches zugleich für ein Zeichen 
des Wolſtandes der Familie 415 Ben anden 
wird auf dieſe Weiſe die ganze Mitgabe der Braut 
zur Schau geſtellt. Nichts deſto weniger ward, ohn⸗ 
erachtet diefer prahleriſchen Großthuerei, eine Schhffel 
unter den verſammelten Gaͤſten herumgeſchickt, um 
ihre milden Beitraͤge einzuſammeln. Die Totalſumme, 
die durch die reichlichen Gaben ziemlich bedeutend ge⸗ 
worden, ward dann der Braut eingehändigt und von 
ihr mit wolgefälliger Zufriedenheit üͤberzaͤhlt. 


t 


- zärtliche 


Die untergehende Sonne gab endlich das Zeichen 
zum Aufbruch. Nur mit Mühe und Anſtrengung er⸗ 
hey ſich die Braut; denn trotz' der Unterſtützung von 
zwei Brautjungfern, erlag ſie, im eigentlichen Sinn 
des Wortes, faſt unter dein Gewicht ihtes ſchweren 
Kepfputzes. Als fie ſich auf der Treppe zeigte, begann 
das Epithalamium in verſchiedenen Stanzen, die in 
den hohen naͤſelnden Tönen, in der fehred:ighften aller 
Muſikarten der griechiſchen Rautaleen, geſungen, und 
mit reichlichen Geſtikuſationen begleitet wurden. Ein 
kleiner Knabe trug der Braut einen Spiegel vor, in 
dem fie unaufhörlich ihre Schduheit bewundern konnte; 
doch ſchien fie von dieſer Freiheit, ihrer‘ Eitelkeit jo 


‚ dffentlich zu genuͤgen, nur feiten Gebrauch zu machen. 


Schwer ſenkten fidy die dunkeln Augenlieder, und je⸗ 
der ihrer Bewegungen ſah man es an, welche Bes 
ſchwerden ihr der mächtige Kopſputz mackte. Blumen 
und Nüffe wurden hinter ihr her geworfen, begleitet 
von allen möglichen guten Propbezethungen, hergeleitet 
aus uralten Traditionen, und in bildreichen Reden 
aus geſprochen. 


So naͤherte ſich der Zug, bei Fackelſchein und in 
moͤglichſter Ordnung (die bei der Enge der Straßen 
und bei der Ausgelaſſenheit des Volkes ſchwer zu er⸗ 
halten) dem Haufe des Bräutigams. Der haͤusliche 
Despotismus der Alten lebt noch fort in ihren En⸗ 
keln, und die jetzigen Griechen gleichen in der Behand: 
lung des weiblichen Theils ihrer Familie, ganz den 
Tuͤrken. Das ſtrenge Geſetz des alten Gygaͤceums 
hat hier die Sitten überlebt, die es diktirten; und der 
neue Glaube der Griechen, der beiden Geſchlechtern 
gleiche Rechte zugeſteht, fügt ſich ſchmiegſam in die 
despotiſchen Sitten ihrer halb heidniſchen Oberherrn. 


Als wir endlich in dem Hofe des Braͤutigams an⸗ 
langten, uͤberraſchte es mich ungemein, daß wir, an⸗ 
ſtatt mit lärmender Fröblichfeit, wie ich es von dem 
Charakter eines Sͤͤdlanders, bei einer ſolchen Gele⸗ 
genheit wol erwarten konnte, mit einer ſolchen Kälte 
und Gleichgültigkeit empfangen wurden, die man ſelbſt 
bel einem Deutſchen oder rojährigen Methaphyſiker 
vergebens ſuchen würde. Wir fanden den Bräutigam 
unter dem ſchonſten und ſchattenreichſten Baum, de⸗ 
ren es mehrere auf dem Hofe gab, ſitzend, und nicht 
etwa mit Leſung eines Gedichtes beſchaftigt, das die 
Seelenvorzü e feiner Braut verewigte; oder ihre ju⸗ 
noniſchen Augen, ſeidene Wimpern, zierliche Schon⸗ 
pflaͤſterchen, unvergaͤngliche Geſichtsfarbe, reichen Kopf⸗ 
putz, oder gor ihre tyranniſche Seele, beſang. Nichts 
von allem dem; mit einem ganz anderen, ſehr mate⸗ 
riellen Gefcbäfte, dem wöchentlichen Raſiren, war der 
Bräutigam beſchaͤftigt. Man halte dieſen 
Umſtand nicht etwa für einen Theater. Coup, für etwas 
der Ueberraſchung Ahnliched, nein! es war ein ſehr 
weſentlicher Theil der Ceremonie, und mit wahrhaft 


religidſer Feierlichkeit beobachtet und ausgeführt. Die 
ganze Geſellſchaft ſchien entzückt über die Praͤziſion 
mit der der Barbier ſeine Kunſt betrieb, und dem sa- 
voir faire mit dem er die Ceremonie beendete. 


Nachdem das Haupt geſchoren, der Schnurrbart 
gehörig gekraͤuſelt und der ſcharfe Seifenſchaum aus 
Aug' und Mund gewaſchen war, ging eine aͤhnliche 
Collekte, wie bei der Braut, herum, wobei ſich dann 


wieder die Großmuth der Gaͤſte im glaͤnzendſten Lichte 


zeigte. Alle dieſe Verhandlungen wurden mit ſo vie⸗ 
lem Anſtande und ſo vieler Wörde vollbracht, daß 
keine Lippe, ſelbſt des Allerjüngften in der Geſellſchaft, 
ſich zu einem Lächeln verzog. Der Bräutigam, ſchoͤn 
geſchmuͤckt und reichlich mit Roſenwaſſer beſpreugt, 
war, trotz feiner gelben Haut und einigen verrätberie 
ſchen Falten an Aug' und Stirn, ein Mann, den jede 
Dame, die nicht blind für ihr eignes Gluͤck war, mit 
Bewunderung und Dankbarkeit annehmen mußte. 
Die Braut hatte ſich bei ihrer Ankunft, der orienta⸗ 
Ifchen Site gemäß, im entfernteſten Winkel des Ho⸗ 
fes zurückgezogen, hier wartete fie mit nachahmungs⸗ 
wuͤrdiger Geduld und Selbſtverleugnung eine mildere 
Stimmung ihres Herrn und Meiſters ab. Als ſie 
dieſe gewährte, erbob fie ſich von ihrem Sitze und 
ging, begleitet vou ihren Brautjungfern, langſam dem 
Hauſe zu. Auch dies brachte nicht die geringſte Ver⸗ 
Anderung in den Geſichtsmuskeln des Braͤutigams 
hervor; ruhig ließ er fie vorübergehen, er grüßte nicht 
einmal. Endlich, als die letzte Brautjungfer die 
Schwelle uͤberſchritten hatte, ſchien es ihm einzufallen 
daß er auch etwas bei der Sache zu thun habe. Er 
trat nun aus der ihn umgebenden Menge hervor, zog 
einen Dolch aus feinem Gürtel und ſtieß ihn aus 
allen Kräften in den Thuͤrpfoſten. Dieſe Handlung 
hatte in der That etwas ſchreckbar myſteridſes Hier⸗ 
auf ging er in's Haus. Als ich in's Zimmer trat, 
ward mein Unwille wieder ſehr rege, als ich ſah, 
daß die Braut, ganz gegen die Regeln des Anſtandes, 
einige Zoll tiefer als der Baͤutigam, auf einem Thron 
fß, der für beide errichtet worden war. Nach einer 
kurzen Pauſe, in der der Bräntigam ſtolz und kalt 
um ſich blickte, und ſowol er als die Braut, nichts 
weniger als glücklich ausſahen, follte der religidfe Nie 
tus vor ſich gehen, auf den ich fehr neugierig war, 
doch ein Blick des Logothetie zeigte mir an, daß ich 
dabei überflüͤſſig ſey, und ſomit mußte ich mich, mit 
mehreren andern Gäſten, nach einigen leichten Com⸗ 
plimenten und Gluͤckwänſchen, entfernen. Ich folgte 
meinem Führer, und mir ward ganz wol, als ich das 
11 8 0 W et Auer mir hatte und mich 
ieder in der reinen friſchen Luft unter der froͤhli 
Menge befand. 0 i N 


Der Sonderting. 


Heinrich Welby lebte bis in fein vier und vierziaſtes 
Jahr auf ſeinem Gute in der Grafſchaft Lincoln, geach⸗ 
tet von feinen Nochtaren, geliebt von feinen, Freun⸗ 
den und geſegnet von den Armen, die er mit Wohl⸗ 
thaten uͤberhaͤufte, als einer feiner Bruder den Ver⸗ 
fa faßte, wahrend Welby ſpazieren ging, ihn zu er⸗ 
ſchießen. Aber das Pulver brannte von der Pfanne 
und der Schuß fehlte. Welby, obne die Faſſung zu 
verlieren, ſturzte ſich auf feinen Mörder und entwaff⸗ 
nete ihn. Als er Herr des Piſtols war, ging er ru⸗ 
big nach Haufe. Bei der Untexſuchung der Waffe, 
die in feinen Händen geblieben, faud er, daß fie mit 
zwei Kugeln geladen war. i 
„Dieſe Entdeckung machte einen ſolchen Eindruck auf 
ihn, daß er, die Menſchheit verabſcheuend, ſie auf 
ewig zu fliehen beſchloß. Er ahmte jedoch keineswe⸗ 
ges die frommen Melancholiker nach, welche ſich in 
den Miüften begruben: nein, in der Mitte von Lon⸗ 
don wollte er allein in der tiefſten Einſamkeit leben. 

Nachdem er ein anſehnliches Haus, nicht weit von 
Cripple — Gate, gemiethet hatte, um ſeine Familie 
unterzubringen, behielt er nur drei neben einander lies 
gende Zimmer für ſich. Das erſte diente ihm zum 
Speiſeſaal, in dem zweiten ſchlief er, und das dritte 
war ſein Studirzimmer. Er wollte durchaus keinen 
andern Dienſtboten haben, als eine Magd, welche die 
Sonderbarkeit ihres Herrn ſehr werth hielt, und ihn 
wie einen Heiligen betrachtete. Wenn ſie zur Zeit des 
Eſſens den Tiſch deckte, dann ging Welby in ſein 
Schlafzimmer; machte fie jedoch fein Zimmer rein, 
dann entfloh er in feine Studi-ſtube. Auf dieſe A k 
war er ſtets allein. Weder feine Tochter, noch fein 
Schwiegerſohn, noch ſein Enkel, weder ſein Bruder 
noch ſeine Schweſter erhielten jemals Zutritt zu dieſen 
Zunmern. Er wohnte vierzig Jahre einſam darin, 
und kam nicht eher heraus, als bis man ihn in die 
Gruft teug. g 5 

Die treue Eliſabetb, der er feine Wirthſchaft übers 
geben hatte, ſah ihn aͤußerſt ſelteu und immer nur 
wenn es hoͤchſt nothwendig war. Acht Ta ze vor ſei⸗ 
nem Eude erfolgte der Tod der treuen Maad. 


Welby aß, ſeitdem er als Einſiedler lebte, nie Fiſche“ 


oder Fleiſch; feine Hauptnahrung beſtand in Hafers 
grütze; im Sommer ſpeiſte er jedoch bisweilen Sallat 
oder ungekochtes Gemuͤſe. Wenn er ſchmauſen wollte 
nahm er das Gelbe von einem Ei zu ſich, das Weiße 
aber ließ er liegen. Vom Brode aß er nur die Kru⸗ 
men, doch nie die Kruſte. Sein gewoͤhnliches Getränk 
war Vier; Wein und Likdr kam nicht Über feine Lip: 
pen. Bisweilen mußte ihm Eingemachtes gebracht 
werden, weil er es zuträglich für feine Geſundheit hielt, 
d wie er auch manchmal friſch gemolkene Milch trank. 
Nur Eliſabeth allein durfte ihm dies Alles beſorgen. 


Uebrigens beobachtete er die ſtrengſte Nuͤchternheit; 
ſeine Familie und ſeine Dienſtboten aber hatten immer 
vollauf zu eſſen, und lebten in der That, in einer 
Art von Ueberfluß. 

Einen großen Theil des Tages widmete er der Lek⸗ 
ture und ließ alle neu erſchienene Buͤcher fuͤr ſich kau⸗ 
fen. Nach feinen Tode fand man jedoch, daß er 
kein Buch geleſen hatte, deſſen Inhalt Dogmatik oder 
thedlogiſche Streitigkeiten enthielt. 

Am Weihnacht: und Ofters, ſo wie an jedem andern 
großen Feſte befahl er, ſeine Tafel ſo zu decken, als 
ſollte er eine bedeutende Anzahl Gaͤſte bewirthen. 
Sobald aufgetragen war, ſteckte er eine Serviette vor, 
zog ein Paar Ueberaͤrmel an und nachdem er Gott 
gebeten, die Speiſen zu ſegnen, legte er fie vor und 
ſandte Braten, Eier, Kapaunen, kurz Alles Stüͤck⸗ 
weiſe an diejenigen feiner Nachbarn deren Armuth 
ihm bekannt war. Um feine Mildthaͤtigkeit vollſtaͤn— 
dig zu machen, fuͤgte er auch Wein hinzu. Sein Gluͤck 
beſtand darin, die Leiden Ungluͤcklicher zu lindern. 
Die Taze vor den Feſten verwendete er dazu, ſich 
ſchickliche Kenntniß von der Lage jener Familien zu 
verſchaffen, deren Huͤlfsbeduͤrftizkeit Anſpruch an feine 
Wolthaten machen Eonnte, a 

Noch verdient von dieſem Sonderling bemerkt zu 
werden, daß er ſein Haar und ſeinen Bart wachſen 
ließ, fo daß, wenn er ſich dffentlich gezeigt haͤtte, er 
ein Gegenſtand der Neugier der Menge geworden wäre. 


Heinrich Welby ſtarb am 16. Dftober 1636. Sein 
Grabmal befindet ſich zu London in der Kirche zu 
St. Giles⸗Cripple-Gate, wo auch die Aſche des un⸗ 
ſterblichen Milton ruht. = 


Türkiſche Orden. 


Um den Zerſtoͤrer der franzoͤſiſchen Slo'te bei Abus 
fir nach europäifchem Geſchmack zu belohnen, ſtiftete 
Sultan Selim III. den Orden des Halbmondes in 
drei Klaſſen. Er ſandte dem Admiral Nelſon eis 
nen Zobelpelz, einen koſtbaren Reiherbuſch (das Sym— 
bol des Sieges bei den Orienſalen), und den Orden 
des Halbmondes erſter Klaffe in Brillanten. In der 
Folge erhielten ihn noch der ruſſiſche Botſchafter It a⸗ 
linsky, Lord Elgin, Pontecoulant, Sebaſti⸗ 
ani und Almenara; Muſtapha IV. ſchaffte ihn je⸗ 
doch wien er ab. Waͤhrend die Europaͤee ſich durch 
dieſes tuͤrkiſche Ehrenzeichen gejchmeichelt fanden, ver⸗ 
achteten es die Tuͤrkem als eine europaͤiſche Erfindung, 
und nie ſchmückte ein Sultan, ein Vezir, ein Miniſter 
oder Paſcha damit feine Bruft, Es war alfo gewiß 
eine ſtarke Probe, ouf welche Napoleon einen fürs 
kiſchen Sultan ſtellte, als er ein Großkreuz der Ehren⸗ 
legion an Selim III. ſchickte, mit der Bitte, es dem 


General Sebaftiani umzuhängen. Denn da Seba⸗ 
fiani beiden Souveränen gleich Br Dienſte geleiftes 
habe, ſchrieb Napoleon, fo wife er, daß derſelbe 
das Ehrenzeichen, das er in Paris aus des Kaiſers 
Haͤnden empfangen hatte, in Konſtantinopel aus des 
Sultans Händen empfange. Alsbald begab ſich Ger 
m auf fein Luſthaus nach Aynali Cawak, und ließ 
ſich Sebaſtiank vorſtellen. Karl Kallimachi, erſter 
Dragoman der Pforte, überfeßte Napoleons Brief. 
Den Umſchlag, den der Orden enthielt, offnete Selim 
felboſt und übergab den Inhalt dem General mit den 
Worten: Allalt muteyemmin eileye, d. h. Gott 
Kaffe es eine gute Vorbedeutung werden. In den 
Annalen des tuͤrkiſchen Reichs war dies eine unerhoͤrte 
Auszeichnung, die ein Sultan einen Ehriften bewilligte, 
und folglich konnte es an allgemeinem Tadel nicht feb⸗ 
len. Miniſter und Prieſter ruͤgten das Benehmen des 
Sultans laut; mehrere weinten vor Unwillen. 


Lebensphiloſophie⸗ 
(Moximen Bonſtetteus, des Genfer Philoſophen, in 
deſſen Briefen an Matthiſſon, herausgegeben von 
Fußli. 1828.) 

„Lebte ich ohne Arbeit (Bonſtetten zaͤhlt jetzt 
84 Jahre), ohne Gedankentrieb, ich wuͤrde mein Al⸗ 
ter iu allen Fibern fühlen. Der Menſch weiß nie 
genug, was die Seele für Macht hat. Ich lebe ſehr 
mäßig und trinke keinen Wein. Mein Falerner iſt 
Selterwaſſer. Wenig eſſen, ſich gegen alles Faullen⸗ 
zen ſtemmen, arbelten, ſo viel es die Krafte zugeben, 
ſich wo moͤglich um nichts kranken, und den Tod vers 
achten, das iſt die wahre Kunſt, das Leben zu ver⸗ 
längern.“ Bei dieſer Lebensweiſe des Geiſtes und des 
Körpers: ſagt Bonſtetten: „Nichts iſt grundloſer und 
unwahrer, als Alles, was man gewöhnlich über das 
Alter ſchwatzt. Ich empfinde in meinen Jahren auch 
nicht die leiſeſte Sehnſucht nach meiner Jugend. 
Dieſe Sehnſucht iſt nie etwas Anderes, als das Still⸗ 
ſtehen des Geiſtes, der, weil er an Nichts denkt, nur 
noch den Wiederſchein der Vergangenheit ſieht, und 
in dieſer dunkeln Nacht nur in dieſem Zwielichte lebt. 
Ich bin jetzt ein Vierundachtziger, aber eben fo gluͤck⸗ 
lich wie vor vierzig Jahren. Darum ſollen wir unſern 
Geiſt üben, denn er iſt's, der in uns lebt. Er nur 
giebt Muth und Leben. Ueberhaupt ſpricht den klar⸗ 
ſchauenden Greis die vorwaͤrts gehende Entwickelung 

aller Dinge fo an, daß er wuͤnſchen möchte, noch ein⸗ 
mal geboren zu werden.“ 


——ů— 


’ 


Die Gewinnung des Schildpatts in 
; Oſtin dien. 


Vielleicht wiſſen wenige Damen, die ihre Locken 
mit Kämmen kraͤufeln und ſtecken, und wenige Herren, 
die ihre Naſe mit einem braunen Staub kitzeln, den 
fie in einer Buͤchſe aus Schildkröte aufbewahren, wel⸗ 
cher Barbarei ſie dieſe Subſtanz zu danken haben. 
Wenn die Einwohner der dſtlichen oſtindiſchen Infeln, 
erzählt das Sincapsre Chronicle, eine Schildkröte, 
die das Schildpatt giebt (Testudo imbriczua) fan⸗ 
gen, wird dieſelbe über einem Feuer aufgehängt und 
der Wirkung der Flamme fo lange ausgeſetzt, bis die 

ige die Schale fo locker macht, daß fie leicht abge⸗ 
loͤſt werden kann. Nachdem dies geſchehen iſt, wird 
das halbgebratene und geſchundene Thier wieder in 
die See geworfen, und wenn es wieder gefangen wird, 
von neuem dieſem Autveda-fe ausgeſetzt. 


Mittel Gußeiſen weich zu machen. 


Im vorigen Jahre wurde in den Vereinigten 2 
ten eine Entdeckung gemacht, die ſich mit ber 5 
chemiſchen Theorie nicht vereinigen läßt, die aber, wenn 
fie ſich beftätigte, von großer Wichtigkeit wäre. Man 
ſtreute auf ein Stuck Gußeiſen von acht Zoll Durchs 
meſſer und von dreiviertel Zoll Dicke, das man bis 
nahe an den Schmelzpunkt erhitzt hatte, vier Loth 
Rohzucker (Caſſonade). Der Zucker ſchien ganz in 
das Metall einzudringen, veränderte Farbe und Ge: 
fuͤge deſſelben und erweichte es ſo, daß es wie das 
weichſte Eiſen geſchmiedet und gefeilt werden konnte. 
Der nicht mit Zucker beſtreute Theil des Eiſens blieb 
roher. Dieſer Verſuch ſoll bereits in Deutſchland wies 
derholt worden ſeyn, und die Sache ſich beftätigt haben. 


Kleinigkeit. 


Zum Kanzler d'Agueſſeau ſagte einſt fein 2 
Sie wiſſen Alles, mein Vater, und 8 
über nichts. Der Vater antwortete: „Du weißt nichts 
und entſcheideſt doch uͤber alles.“ 


Räth fel. 


Immer werd ich geſtohlen, geraubt, erobert und Benno 
ei’ ich nie vom Platze; nie fal ich in Pe 


8 Hände. 
Ich das kleinſte, das größte; bin nach dem Tode nur 
ri ſichtbar. ’ 1 


